Butai Dobuzu (Rezension)

“Bühnentiere” - nennt sich nach “Sancho Pansa” die zweite Inszenierung des Lasenkan-Theaters, die vom 12.-15 November in

der Werkstatt der Kulturen in Berlin gezeigt wird. 

“Aber solange ich lebe, kann niemand diesen Körper umarmen”, - heißt es im Prolog. So wenig, wie man diese sich ständig verwandelnden, mit Seide, Tüll und Latex verhüllten weiblichen Körper umarmen, ja greifen kann, so verschieden, schwer in Worte zu fassen, werden die Eindrücke der Besucher sein, was sie denn eigentlich auf der Bühne gesehen haben, befragte man sie nach der Aufführung. Könnten sie es, müßten sie im Laufe der Aufführung gelernt haben, nicht mit dem Kopf, sondern “mit den Haaren zu denken”, diese geheimnisvolle Kraft anzuzapfen, mit der wir uns im kopflastigen Alltag so selten verbinden.

Textfragmente aus Werken von Yoko Tawada (“Opium für Ovid”, “Das Bad”, “Überseezungen”, “Sancho Pansa”) sind in eine fließende, energiegeladene Wortmusikpantomime umgesetzt.  Der Text ist so etwas, wie der Rohbau eines Gebäudes. Die sechs Schauspielerinnen, dazu eine Vorleserin und der Regisseur Saburo Shimada selbst, der gleichzeitig für die Klangerzeugung zuständig ist, machen sich auf die Reise durch dieses Text-Haus, betreten verschiedene Zimmer, öffnen mal hier mal dort eine Tür, ein Fenster nach außen. Angesichts der vielen Metapher für Wasser, könnte es auch ein Unterwasserschloß in einer Welt der Frauen sein, in das wir von den sich ständig verwandelnden nymphenartigen Körper- und Geistwesen entführt werden. In jedem Fall sitzen wir, so wie die Fragmente dargeboten werden, nicht vor einer Prosa-Mattscheibe. Im Gegenteil, in verschiedenen Sprachen gesprochen, mal weiblich-weich, gar schrill oder männlich-kämpferisch bis staccato, ja wie es sich für Bühnentiere gehört, auch mal gebellt, wird der Text - den man besser vorher gelesen haben sollte - plötzlich dreidimensional, belebt, erschüttert, ja kämpft, verselbständigt sich, bis er in einzelnen Lauten verhallt. Diese nimmt man wahr, herrlich gegen den Strich gebürstet und verfremdet, die Draufsicht der Nicht-Muttersprachler. Statt das Ego in “Ich bin’s!” zu betonen, bleibt von der Aussage verschmitzt, humorvoll, kindlich das “bin’s, bin’s binz, binz” und alles moderne egozentrische Imponiergehabe, alle äußerliche Wortgewalt löst sich in Luft auf, wie auch sonst die Elemente ständig ineinander übergehen. Wasser in Luft, in Papier, in Feuer, Stoff, Holz...

Der Text ist das Gerüst, auf dem die Spieler sich von innen nach außen

bewegen und umgekehrt, in verschiedene Ebenen ab- oder auftauchen.

Wortfetzen verwandeln sich in bewegte oder gestellte Bilder, die

gleichermaßen in der Erinnerung nachhallen. Das Thema dieser Inszenierung ist die Transparenz als fließende Bewegung. Zuweilen

agieren die Spielerinnen zwischen Plexiglasscheiben miteinander, ein andermal sind die Gelenke mit Tesafilm umwickelt, glänzen feucht, durchsichtig, wie der Lebensraum des Schuppenfisches, der am Ende der bewegenden Parabel um der anderen Willen seiner Schuppen verlustig nackt, blutig und erschöpft nicht mehr lebensfähig ist.

“Ich bin ein transparenter Sarg” stellen die Frauen  am Ende fest und legen ihre Latex-Hüllen ab, begeben sich in eine Schutzlosigkeit, von der sie wieder aufbrechen in den  Schutz der heimlich mit der

Taschenlampe unter der Decke gelesenen Texte, die Welt der Poesie. Alles, was sie brauchen, “ist ein Regenschirm und Liebe”.

Am Ende viel Beifall bei der Premiere am 12. November, nicht nur von den Berliner Freunden der in Hamburg lebenden japanischen Schriftstellerin Yoko Tawada, die textemanzipiert ein besonderer Genuß erwartete. Dank für die multikulturelle Ensembleleistung der japanischen, deutschen, spanischen und italienischen Akteure, allen voran Kei Ichikawa, die alle Register zieht von sanfter, weicher Vollblutweiblichkeit bis hin zum Samuraitimbre des klassischen japanischen Theaters in stilisierten kräftigen demonstrativen Gesten, eine Schauspielerin, die die gesamte Klaviatur sprachlich und körperlich souverän beherrscht und sich dabei gleichzeitig wie ein Kind wundern kann über fremdartige Worte mit schrecklichen Umlauten, wie “Übersetzer”, wenn sie nicht gerade “Nachtisch” oder “Espresso” in Laute zerlegt wie Töne einer Arie aus einer italienischen Oper, diese in allen Stimmlagen darbringt.

Die Inszenierung wurde gefördert durch den Hauptstadtkulturfonds. Für 2004 ist eine Inszenierung nach neuesten Berlin-Texten von Yoko Tawada vorgesehen, ein Fremdblick, auf den wir gespannt sein können.
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